
Wann kommt in der Mode endlich
das Nuller-Revival? 60er, 70er, 80er,
90er - alles haben wir in den vergan-
genen Jahren innerhalb k!rzester Zeit
vorbeiziehen sehen. Es ist h"chste Zeit
f!r das Nuller-Revival! Nun k"nnte
man sagen, knapp 282 Tage nach dem
Ende dieses Jahrzehnts w#re es ver-
fr!ht, die Mode-Eskapaden der noch
gar nicht so lange vergangenen Ver-
gangenheit durch den Wolf zu drehen.

Denn was macht die Jahre seit 2000
in Sachen Klamotte !berhaupt aus?
Was geh"rt so klar zu der ersten
Dekade des neuen Jahrtausends wie
die hautenge Jeans zu den 1960ern, als
sich Ex-Beatle George Harrison extra
in die gef!llte Badewanne legen muss-
te, um sie !berhaupt anzubekommen?
Die 70er ohne Plateauschuhe, Schlag-
hose und B#rchenpullis - undenkbar.
Wie trist und farblos w#re unser
Leben, wenn nicht in den 80ern die
kreischbunten Swatch-Uhren popul#r
geworden w#ren. Holzf#llerhemd,
neongelbe Plastikhose, Baseballkappe
und Stachelfrisur - all das haben wir
den 90ern zu verdanken.

Und seit dem Millenium soll nichts
passiert sein? In Zeiten h"chster In-
formationsnot sei der Blick auf wiki-
pedia.de gestattet. Dort finden sich im
Abschnitt „Mode der 2000er“ vier
magere Zeilen. Zum einen seien
„Sneaker nach ihrem Durchbruch in
den 1980ern sehr beliebte Freizeit-
schuhe geblieben“. Zum anderen:
„R"hrenjeans und Ballonhosen erle-
ben ein Revival.“

Aha, zur!ck in die Zukunft also.
Frisch und neu sei lediglich ein diffu-
ses „metrosexuelles Bild des Mannes“
(Stichwort R"hrenhose) und eine
unf"rmige Kreuzung aus Badelatsche
und Plastik-Strandschuh eines ameri-
kanischen Herstellers.

Niederschmetternd! Angesichts von
so wenig Stilbewusstsein w!rde sich
selbst George Harrison in der Bade-
wanne umdrehen. Liegt es an der
Doppelnull, die wir gerade hierzulan-
de eher mit Orten strenger Ger!che
als mit Oasen guten Geschmacks ver-
binden? Vielleicht dauert es einfach
noch, bis die nicht einmal von wikipe-
dia erkannten Sch#tze wie Ph"nixe
aus den Altkleiderbergen steigen. Bei
der R"hrenjeans hat es doch auch
geklappt.

Bis dahin m!ssen wir wohl oder
!bel noch ein bisschen in der Wanne
liegen - so ungef#hr 50 Jahre.

„Ich stand schon kurz davor, den
Wohnwagen meines Großvaters nach
L!neburg zu holen. Hauptsache, ich
habe ein Dach !ber dem Kopf“, er-
z#hlt Anne Riedel. Sie beginnt in
diesem Semester Kulturwissenschaf-
ten in L!neburg zu
studieren und hat
zwei Monate ver-
zweifelter Woh-
nungssuche hinter
sich. Damit ist sie
nicht allein. Viele
Erstsemester haben
in diesem Jahr Probleme, ein Zimmer
zu finden. Im Internet findet ein regel-
rechter Kampf um Wohnungen statt,
oft bewerben sich bis zu dreißig Stu-
denten auf dasselbe Zimmer. Nach
Wohnraum zu suchen wird so zum
puren Stress.

Der Hintergrund: In Niedersachsen
haben wegen der sogenannten G8, der
Verk!rzung der Gymnasialzeit auf
acht Jahre, in diesem Jahr erstmals
zwei Jahrg#nge gleichzeitig Abitur ge-
macht. Hinzu kommt, dass die Aus-
setzung der Wehrpflicht und die pa-
rallel entfallene Zivildienstpflicht f!r
wesentlich mehr Studienanf#nger als
sonst an den Universit#ten sorgen.

Die Leuphana begegnet diesen Mas-
sen von Bewerbern, indem sie 2011
etwa 50 Prozent mehr Studenten auf-
nimmt. Rund 1800 Erstsemester fan-
gen in diesem Jahr an, das sind 600
mehr als im letzten Jahr.

Doch mit der Zusage von der Uni-
versit#t sind noch nicht alle Sorgen
verschwunden, zum Beispiel die um
eine Bleibe in der neuen Stadt. Denn
L!neburg wird voller, aber nicht gr"-
ßer. Es wird deshalb schwierig, ein
durchschnittliches WG-Zimmer zu
finden, wenn man monatlich nicht
mehr als 300 Euro ausgeben kann.

Aus dem Anlass der Wohnungs-
knappheit hat der Allgemeine Studie-
rendenausschuss (AStA) eine Betten-
b"rse gestartet. Die Idee: Studenten
helfen Studenten, indem sie „Woh-
nungslose“ aufnehmen. Mit etwas

Gl!ck kann man
hier ein eigenes
Zimmer finden, ein
Bett, eine Couch
oder, ganz beschei-
den, bloß einen
Platz f!r die eigene
Isomatte. Nur als

$bergangsl"sung, aber immerhin.
Anna Bauland, die f!r die Wohn-

heime von Campus e.V. zust#ndig ist,
sp!rt die Wohnungsnot der Studenten
hautnah. „Wir haben zwar jedes Jahr
Unmengen von Anfragen zu Semester-
beginn, aber dieses Semester ist die
Nachfrage noch gr"ßer. Auch die
Jugendherbergen sind ausgebucht.
Studenten, die noch kein Zimmer
gefunden haben,
buchen sogar Ho-
tels.“ Bauland fin-
det, dass die Woh-
nungssuchenden
dieses Jahr pani-
scher als in den
Vorjahren sind:
„Die haben Angst,
dass sie nicht un-
terkommen.“

Auch wenn sich
die Wohnsituation
schwierig darstellt,
sollte f!r die Ver-
sorgung der Stu-
denten auf dem
Campus gesorgt
sein. Richard Mey-
er, der stellvertre-
tende K!chenchef
der Mensa, ist un-

besorgt: „Um 13 Uhr wird es vielleicht
kritisch voll, aber unser Personal ist
Stress ohnehin gewohnt. Dann kochen
wir eben ein bisschen mehr.“ Norma-
lerweise kommen zwischen 700 und
1700 Studenten am Tag in die Mensa,
da sind 100 mehr - nur eine Frage der
Organisation. Da auf dem Campus
t#glich bis zu 2200 Essen ausgegeben
werden k"nnen, sollten die Teller
nicht leer bleiben. Wer hungrig ist,
muss Schlange stehen. Vielleicht in
diesem Winter
nicht nur im Flur
der Mensa, son-
dern auch schon
draußen vor der
T!r.

Die Universit#t
sagt !ber sich
selbst, sie befinde sich auf einem
„Wachstumskurs“. Doch ist mehr im-
mer besser? F!r die Universit#t geht es
nicht um Quantit#t, sondern um Qua-

lit#t. Bis 2012 sollen deshalb nicht nur
die Studierendenzahlen gehoben, son-
dern auch 60 neue Professoren beru-
fen werden, heißt es auf der Internet-
seite der Leuphana. Das Betreuungs-
verh#ltnis an der Universit#t soll daher
nicht leiden.

Auch in der Lehre muss die Univer-
sit#t dieses Jahr auf die besondere
Situation reagieren. Die Ringvorlesung
am Freitag, die f!r alle Erstsemester
verpflichtend ist, findet an zwei Ter-

minen statt, denn
selbst im gr"ßten
H"rsaal auf dem
Campus haben
nicht alle neuen
Studenten gleich-
zeitig Platz. Da die
Studenten des dop-

pelten Abiturjahrgangs noch j!nger als
in den Jahren zuvor sind, soll ihnen
ein spezielles Tutorium den Einstieg in
ihr Studium und das besondere Stu-
dienmodell an der Leuphana erleich-
tern.

Die Leuphana bem!ht sich also, der
gr"ßeren Zahl an Studienanf#ngern
zeitlich und r#umlich gerecht zu wer-
den. Doch das, was die Studenten
dieses Jahrganges in Niedersachsen
erleben, wird ihr Studium nicht nur
#ußerlich beeinflussen. Sie sind die
Generation der aus Platzgr!nden Auf-
geteilten. Sie sind diejenigen, die im-
mer rennen und Schlange stehen
m!ssen, st#ndig in Konkurrenz um
den letzten Platz: beim Unisport, auf
der Seminarteilnehmerliste, im H"r-
saal.

Was ihr Dach !ber dem Kopf
angeht, konnte sich Anne Riedel gegen
die Konkurrenz durchsetzen. Sie hat
nach langer Suche doch noch ihr
Traumzimmer ergattert: Im Wohn-
heim Campus 1.

Mit der Jeans
in die Wanne

Schlange stehen nicht nur in der Mensa: Das ist Alltag f!r die neuen Studierenden an der Leuphana.

Jahrgang 150 Prozent
Schlangen vor der Mensa, lange Wartelisten und volle Busse - wo die diesj"hrigen Erstsemester
auftauchen, wird es voll. Felicitas Arnold hat nachgefragt, wie die Leuphana sich darauf vorbereitet.
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Sabine Starke studierte Kulturwissenschaften -
heute lebt und arbeitet sie in Tansania. Seite 4
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Anne Riedel hetzte zwei Monate von einem WG-Casting zum
n"chsten. Fotos: Lehne

Wehrpflicht und Ersatzdienst
weggefallen, zwei Abitur-
jahrg"nge auf einmal - das

sind die Gr!nde.

Die Mensa f!hlt sich vorbe-
reitet. Auch wenn der An-
sturm in der Startwoche be-

reits ein H"rtetest ist.
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Warum ist Networking so wichtig?
Sich zu vernetzen war schon immer

wichtig, um etwas zu erreichen. Neu-
erdings gibt es den Begriff „Network-
ing“, der vor allem in sozialen Medien,
wie Facebook und Twitter, inflation!r
genutzt wird. Ich glaube, es wird den
Leuten heute bewusster, wie viele
Kontakte sie "berhaupt haben. Das ist
jetzt alles viel sichtbarer. Diese Kon-
takte k#nnen dabei helfen, komplexe
Aufgaben gemeinsam zu l#sen. Als
Einzelk!mpfer in seinem stillen K!m-
merlein zu sitzen bringt einen nicht
weiter. Um Ideen und Auftr!ge zu
bekommen oder Beziehungen aufzu-
bauen, muss man rausgehen und sich
mit Leuten austauschen - das ist Net-
working.

Welche Rolle spielen Networking
und pers!nlicher Kontakt beim Co-
working?

Kooperation ist heute die Basis f"r
jegliches Wirtschaften. Und daf"r ist
Vertrauen eine der wichtigsten Vor-
aussetzungen. Beim Coworking hat
man einen realen Ort, an dem man
sich begegnet und pers#nlichen Kon-
takt aufbaut. Da muss nicht immer
sofort etwas entstehen, aber es kann
etwas entstehen. Wenn man noch
einen Schritt weiter geht und mit
jemandem kollaboriert, also wirklich
ein Projekt gemeinsam hochzieht, sind
Vertrauen und pers#nlicher Austausch

unersetzlich. Coworking bietet die
M#glichkeit dazu.

Sind andere L"nder Deutschland
in diesem Bereich voraus?

Coworking gab es schon immer.
Eine fr"he Form waren zum Beispiel
das englische Teehaus oder das Wie-
ner Kaffeehaus. $ffentliche Orte als
Austauschorte - eine eigene Kultur
quasi. Aus Deutschland ist mir so
etwas bislang nicht bekannt. Vielleicht
besteht deshalb ein großer Nachholbe-
darf, der jetzt durch Coworking ge-
deckt werden kann. In Magazinen
zum Thema Coworking wird Deutsch-
land inzwischen als der am st!rksten
wachsende Markt bezeichnet.

Was bietet der Freiraum L#neburg
f#r Studenten?

Studenten sind nicht die prim!re
Zielgruppe des Freiraums. Aber unsere
#ffentlichen Abendveranstaltungen
k#nnen auch f"r Studenten interessant
sein. Außerdem gebe ich dieses Seme-
ster ein Seminar an der Uni mit dem
Titel „Coworking in L"neburg?! -
Kollektive Arbeitsmodelle in einer
flexiblen Arbeitswelt“. In einer Koope-
ration mit dem Erkl!rfilmprojekt „Ex-
plainity“ aus dem Inkubator werden
wir kleine Filme drehen, die Cowork-
ing erkl!ren sollen, und organisieren
eine #ffentliche Diskussionsveranstal-
tung hier im „Freiraum“. So bleibt
dieser Ort f"r alle zug!nglich.

Auf dem Hauptcampus an der
Scharnhorststraße finden heute die
„Leuphana Gesundheitsgespr!che“
statt. Das Thema lautet „Privatisierung
im Gesundheitswesen - Chance oder
Risiko?“ Die Teilnehmer er#rtern in
drei Diskussionsrunden, welche For-
men der Privatisierung das deutsche
Gesundheitswesen ben#tigt, um ge-
genw!rtigen und k"nftigen Herausfor-
derungen begegnen zu k#nnen. Die
Moderation heute "bernimmt Prof. Dr.
Wulf R#ssler, Leiter des Kompeten-
ztandems „Vernetzte Versorgung psy-
chisch erkrankter Menschen“ im In-
novations-Inkubator L"neburg der
Leuphana und Professor f"r klinische
Psychiatrie an der Universit!t Z"rich.
Im ersten Panel loten Dr. Matthias
Afting, Prof. Dr. Edmund Neugebauer,
Dr. Andreas Poensgen und Martin
Menger die Chancen und M#glichkei-
ten von Privatisierung im Gesund-
heitssektor aus. Im zweiten Panel
er#rtern Dr. Martin Sch#lkopf, Dr.
Jens Deerberg-Wittram, Dr. Volker
Leienbach und Sophia Schlette, ob bei
Privatisierungen #konomisch nicht at-
traktive Aufgaben und Patienten auf
der Strecke bleiben. Abschließend
geht es um neue Finanzierungs- und
und Versorgungsmodelle im deut-
schen Gesundheitswesen. Es diskutie-
ren Prof. (apl.) Dr. Hans Joachim
Salize, Dr. Axel Paeger, J"rgen Graal-
mann, Dr. jur. Rainer Hess und Dr.
Joachim Breuer.

Modern, lichtdurchflutet und ohne
begrenzende W!nde - ein Freiraum,
der seinem Namen alle Ehre macht, ist
nun im Viertortenhaus in L"neburg
zuhause. Bereits der Umbau der
R!ume zu einem Gemeinschaftsb"ro
war eine fruchtbare Zusammenarbeit,
ganz im Sinne des Coworkings. „Die
Raumgestaltung war eine tolle Ge-
meinschaftsleistung“, erz!hlt Thore
Debor, einer der
Mitbegr"nder des
„Freiraum L"ne-
burg“. Ideen wur-
den zusammenge-
tragen und umge-
setzt. So wurde der
Raum zu dem, was er heute ist. „Es ist
alles organisch gewachsen. Wir hatten
keinen Masterplan, wie das hier aus-
sehen soll“, gibt Debor zu.

Mischa Karafiat, selbst!ndiger
Event- und Projektmanager, ist einer
der ersten Nutzer. Er hat bei der
Gestaltung mitgeholfen und erz!hlt:
„Meine Homepage hat jemand ent-
worfen, den ich beim Aufbau der
Tische kennengelernt habe. Das lief
schon, bevor es richtig losging, "ber
den Freiraum.“ Ein Beispiel daf"r, dass
Coworking als Knotenpunkt f"r Pro-
jekte funktionieren kann.

F"r Karafiat kam der neue Cowork-
ing Space im richtigen Moment. Er
war auf der Suche nach einem pas-
senden, bezahlbaren Arbeitsraum in
L"neburg, als er auf einer Party im

Salon Hansen mit Axel Bornbusch,
Mitbegr"nder des Freiraums, ins Ge-
spr!ch kam und von dem Projekt
erfuhr. „Es war klar, dass ich hier
Mieter werde. Das ist genau das, was
ich gesucht habe“, freut er sich.

Es sei wichtig, das Haus zu verlas-
sen, zum Arbeiten ins B"ro zu gehen,
eine Routine zu haben und nicht
st!ndig von den allt!glichen Aufgaben

im Haushalt abge-
lenkt zu werden.
„Sonst kann ich
mich nicht konzen-
trieren“, erkl!rt Ka-
rafiat. Im Freiraum
hingegen herrscht

eine Arbeitsatmosph!re, die er sehr
sch!tzt: „Es ist spannend, mit wild-
fremden Menschen in einem Raum zu
sitzen und alle gucken auf ihren
Computerbildschirm und arbeiten.
Das ist auf jeden Fall eine sehr kon-
zentrierte Stimmung. Alle sind in
einem Arbeitsfluss und ich werde
angesteckt von den anderen.“

Und es findet Austausch statt. Die-
ser beginnt bereits bei einem „Guten
Morgen“ und kann sich mit einem
gemeinsamen Mittagessen fortsetzen.
Außerdem k#nnen Nutzer gegenseitig
vom Know-how der anderen profitie-
ren. „Wenn ich etwas brauche, finde
ich hier jemanden, der mich professio-
nell unterst"tzt. Und das werde ich
nutzen, sobald ich Bedarf habe“, be-
st!tigt er. Jeder macht das, was er

kann. Keiner ist Einzelk!mpfer.
Die Mieter k#nnen den Freiraum

auf ihre individuellen Anspr"che ange-
passt nutzen - von der Tageskarte bis
zur Großraumflatrate. Da Karafiat oft
unterwegs ist, nutzt er das B"ro mit
einer Zehnerkarte, welche zehn Wo-
chen an zehn beliebigen Tagen g"ltig
ist. So erh!lt er sich die Flexibilit!t, die
er in seinem Job braucht. Auch wenn
er nicht immer im Freiraum anzutref-
fen ist, hat er als Kontaktdaten auf
seiner Homepage die Adresse angege-
ben - denn immerhin ist es sein B"ro.
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Die Studienzeit ist fast immer auch
die Zeit der ersten richtigen Arbeit im
Leben. P"nktlich zu Semesterbeginn
h!ngen in Deutschland wieder die
„Aushilfe gesucht“-Schilder in den
Schaufenstern.

Neben den
fachbezogenen
Inhalten kom-
men mit dem er-
sten Job weitere
neue Anforderungen auf die Erstseme-
ster zu. Wie hoch ist der Einkommen-
steuerfreibetrag f"r Studierende, und
ab welchem Einkommen m"ssen sie
sich selbst krankenversichern? Mit
diesen Fragen sehen sich insbesondere
diejenigen zum ersten Mal konfron-
tiert, die direkt nach dem Abitur ins
Studium einsteigen.

Die Ungewisseit der jungen Er-
wachsenen zeigt eine Schw!che un-
seres Schulsystems. Dieses entl!sst die
Abiturienten mit bestem Detailwissen
in linearer Algebra ins Leben- daf"r
ohne eine Ahnung, wie sie ihre Steuer-
erkl!rung ausf"llen m"ssen.

Den ersten Schritt in die richtige
Richtung hat Verbraucherschutzmini-
sterin Ilse Aigner (CDU) vor kurzem

getan: Am 30. September stellte sie
den „Materialkompass Verbraucher-
bildung“ vor. Auf der Internet-Platt-
form www.materialkompass.de k#n-
nen Lehrer aller Fachrichtungen sich

kostenlos Unter-
richtsmaterial zu
Verbraucherschutz-
themen herunterla-
den. Von unabh!ngi-
gen Experten gesich-

tet und bewertet, bieten die Arbeits-
vorlagen eine Alternative zu
Unterrichtsmaterial aus Wirtschafts-
unternehmen, das diese bisweilen
nicht ohne Eigennutz ausgeben.

Bislang konzentriert sich der Mate-
rialkompass vor allem auf Verbrau-
cherschutzthemen. Eine Ausweitung
der Plattform auf weitere „Erwachse-
nen-Themen“ wie die Gesundheitsvor-
sorge ist w"nschenswert. Denn mit der
Hochschulreife oder sp!testens mit
dem Studienabschluss werden genau
diese Themen immens wichtig. Die
Universit!t ist nicht daf"r zust!ndig,
den Studierenden das deutsche Steu-
ersystem zu erkl!ren - diese Grund-
bildung muss im Klassenzimmer und
nicht im H#rsaal erfolgen.

Kommentar

Ins Klassenzimmer mit den
Erwachsenen-Themen
von Christoph Aberle

Die Schule entl!sst die A-
biturienten mit bestem Alge-
bra-Wissen - daf"r ohne
Ahnung vom Steuersystem.

Flexible Kooperation in der Altstadt
L"neburg hat sein erstes Coworkingb"ro. Saskia C. Schmidt
und Hanna Schwormstede haben sich dort einmal umgeschaut.

Coworking
Coworking (dt. „zusammen ar-

beiten“) ist eine neue Arbeitsform
aus den USA. In Gemeinschafts-
b"ros (Coworking Spaces) k#nnen
Freiberufler, Selbst!ndige aber
auch Unternehmen einen Arbeits-
platz kosteng"nstig und f"r flexible
Zeitr!ume mieten. Zus!tzlich ste-
hen den Nutzern in der Regel eine
K"che, Drucker, ein Konferenz-
raum etc. zur Verf"gung. Der per-
s#nliche Kontakt in der Gemein-
schaft f#rdert die Entstehung von
Kooperationen und Kollaboratio-
nen. In Deutschland gibt es bis jetzt
etwa 50 Coworking Spaces, haupt-
s!chlich in Metropolen wie Ham-
burg und Berlin.

Expertenrunde
zur Gesundheit

Nichts muss, alles kann
Saskia C. Schmidt und Hanna Schwormstede im
Gespr!ch mit Thore Debor zum Thema Coworking

Thore Debor und Mischa Karafiat nutzen die Zeit im Freiraum, um sich auszutauschen. Foto: Lehne

Ein Gest!ndnis: Ich bewundere die
Firma Apple und ihren vergangene
Woche verstorbenen Gr"nder Steve
Jobs. Damit bin ich nicht allein, doch
mir geht es nicht um weiße Laptops,
aufs Wort gehorchende Telefone oder
App-Hokuspokus. Ich bewundere,
dass es Apple gelungen ist, das gr#ßte
Wartezimmer der Welt zu erschaffen.

Jedes Mal,
wenn es heißt,
dass ein neues
Computer-, Te-
lefon- oder son-
stirgendwas-Teil
demn!chst ver-
#ffentlicht wer-
den k#nnte, ge-
r!t die Welt in
helle Aufregung.
Gespannt wie
werdende V!ter
vor dem Kreiß-
saal hockt die
Internet-Ge-
meinde vor einschl!gigen Web-Porta-
len und giert nach News-Nahrung.

F"r die an akuter Gespanntheit
leidenden Apfel-J"nger gibt es gl"ck-
licherweise virtuelle Wartezimmer wie
zum Beispiel Internet-Seiten, die sich
ausschließlich als Ger"chtek"che und
Tratschrunden rund um die begehrten
Produkte bet!tigen (wie z.B. www.ma-
crumors.com oder www.macnews.de).
Dort wird jeder Versprecher eines
Vertriebsmanagers aus Kuala Lumpur
zur wasserdichten Ank"ndigung hoch-
gejazzt. Und alle zwei Wochen elek-
trisiert die Nachricht die Community,
irgendein Apple-Mitarbeiter habe ir-

gendetwas irgendwo liegen gelassen
und das sei jetzt mit 300-prozentiger
Sicherheit das heiß ersehnte neue
Produkt.

Bevor in der vergangenen Woche
die neuesten iPhone-Version vorge-
stellt wurde, erprobte hierzulande ein
großer, margentafarbener Mobilfunk-
Gigant ein neues Gegenmittel, um die

vor Anspannung zit-
ternde K!ufer-Klien-
tel ruhig zu stellen:
das „Premierentic-
ket“. Die Wunderpille
war flach, scheckkar-
ten-groß und schwarz
wie die Nacht. Und
ja, auch ich befand
mich im Besitz eines
solchen rechteckigen
Sedativums und kann
daher best!tigen: Es
hat gewirkt.

Ich wusste zwar
immer noch nicht,

wie das neue Ding nun heißen oder
gar wie viel es kosten w"rde. Trotzdem
war ich angenehm beruhigt: Ich werde
es auf jeden Fall als einer der ersten
bekommen. Denn nichts anderes ga-
rantiert mir das Premierenticket. Man
k#nnte auch sagen: Nie ist mir elegan-
ter die Katze im Sack verkauft worden.
Das w!re doch in etwa so, als w"rde
der Arzt fragen: „Was haben Sie denn?
und ich antworte: „Nichts, aber egal,
was Sie mir verschreiben, ich schlucke
es.“

Nur, damit endlich diese elende
Warterei ein Ende hat. Aber ich habe
es ja so gewollt.

Im Wartezimmer

World Wide
Warterei
von Bj!rn Ahrend

„Es ist spannend, mit
wildfremden Menschen in
einem Raum zu sitzen.“
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In der Startwoche arbeiten alle
Studenten in f!cher"bergreifenden
Gruppen zusammen. Doch kann man
seine sp!teren Kommilitonen an den
Schuhen erkennen? Hier der Test:
Tragen Umweltwissenschaftler nur
Turnschuhe und BWL-Studentinnen
immer Stiefel? Die Aufl#sung hier:
www.startwochenzeitung.de.

London vor f"nf Jahren: Sechs
Freiwillige nehmen an einem Medika-
mententest teil. Unvorhergesehene
Nebenwirkungen treten auf und f"h-
ren zum Tod zweier Teilnehmer. Die
Medikamente waren zwar zuvor an
Affen getestet worden, im Gegensatz
zu den Menschen reagierten diese
beschwerdelos auf das Medikament.
Der Fall machte weltweit Schlagzeilen,
Kritik wurde laut, dass Menschen als
Versuchskaninchen genutzt w"rden.

Wenn der 22-j!hrige Politikstudent
Jakob aus Greifswald (Name von der
Redaktion ge!ndert) von seinem Job
als Medikamententester erz!hlt, klingt
das harmlos, eher wie ein zweiw#chi-
ger Urlaub, in dem man dreimal t!g-
lich eine Tablette einnehmen muss.
Zwar durfte Jakob sein „Hotel“, das
Krankenhaus, nicht verlassen. Er
f"hlte sich jedoch zu keinem Zeit-
punkt gefangen.

Ein Abbruch der Studie war ihm
schließlich jederzeit m#glich. Jakob
empfand die Zeit als entspannt und
bisweilen fast schon etwas langweilig.
„Es war ein bisschen wie zwei Wochen
Ferien. Ich konnte wunderbar gam-
meln oder die Zeit zum Lesen und
Fernsehen nutzen oder Hausarbeiten
schreiben“, erinnert er sich. Bloß das
Krankenhausessen und das Blutab-
nehmen morgens um sieben st#rten
die Urlaubsatmosph!re. Nebenwir-
kungen traten gl"cklicherweise weder
bei Jakob noch bei den anderen Pro-
banden auf.

F"r die meisten Patienten l!uft die
Medikamenteneinnahme im Normal-
fall sicher ab. „Zu Risiken und Neben-
wirkungen fragen Sie ihren Arzt oder
Apotheker.“ Diesen Satz kennen viele,
doch drastische Nebenwirkungen er-
leben nur Wenige.
Gl"cklicherweise.
Damit das so bleibt,
brauchen die Phar-
maunternehmen
Medikamentente-
ster wie Jakob, die zur Verbesserung
der allgemeinen medizinischen Sicher-
heit ihre eigene Gesundheit aufs Spiel
setzen.

Jakob fiel w!hrend seiner Studie

auf, dass knapp ein Viertel der ande-
ren Teilnehmer sehr jung waren, eben-
falls Studenten, vermutet er. Er nimmt

an, dass viele Stu-
denten den Job ma-
chen, weil sie zeit-
lich flexibel sind
und sich auch mal
mehrere Wochen

Zeit f"r eine Studie nehmen k#nnen,
zum Beispiel in den Semesterferien.
F"r viele Studien ist es außerdem
erforderlich, keine Vorerkrankungen
zu haben. Dies trifft gerade auf viele
Studenten zu.

Eine weitere verbreitete Gruppe
unter den Probanden nennt Jakob die
sogenannten „Pharmastricher“. „Die
wirken wie Profis, haben schon an
mehreren Medika-
mententests teilge-
nommen und ma-
chen diesen Job
praktisch hauptbe-
ruflich“, erz!hlt er.
Eine dritte Gruppe
unter den Medikamententestern sind
Menschen, die den Job aus finanziel-
len N#ten annehmen, um sich bei-
spielsweise ein neues Auto leisten zu
k#nnen.

F"r Jakob selbst stellt die Studie
einen Nebenjobersatz f"r einige Mo-
nate dar. Statt regelm!ßig ein paar
Stunden pro Woche zu jobben, macht
er das lieber am St"ck. Wo sonst kann

man in nur drei Wochen dreitausend
Euro verdienen? Wenn es allerdings
um den Einsatz der eigenen Gesund-
heit geht, kann man dann noch vom
schnellen, „leicht verdienten“ Geld
sprechen?

Jakob selbst
f"hlte sich w!h-
rend der Studie
sehr sicher. „Die
behandelnden $rz-
te haben mich vor-
her gut aufgekl!rt
und sagten mir, dass das Risiko sehr
gering sei“, sagt der 22-J!hrige. Ge-
nerell f"hlte sich Jakob durch das
durchf"hrende Institut gut begleitet,
vor Beginn der Studie erhielt er prak-
tisch einen „Beipackzettel in Vortrags-

form“ und konnte
so alle Risiken der
Teilnahme absch!t-
zen. Er testete ein
Schmerzmittel in
Brausetabletten-
form, das bisher

nur in anderer Form auf dem Markt
war. Der Wirkstoff war somit schon
zugelassen, nur nicht in dieser Form.
Um sich wirklich sicher zu f"hlen,
hatte sich Jakob zudem vor seiner
Teilnahme an den Medikamententests
von den Eltern einer Freundin, die
$rzte sind, eine unabh!ngige Meinung
"ber die Studie geholt. Auch die
t!glichen Untersuchungen und die

!rztliche Betreuung rund um die Uhr
trugen dazu bei, dass Jakob seine
Gesundheit nie als stark gef!hrdet
wahrnahm.

„Klar w"rde ich das nochmal ma-
chen, aber nur, wenn die Studie !hn-

lich risikoarm ist“,
sagt Jakob. Gravie-
rende gesundheitli-
che Sch!den wie
im eingangs er-
w!hnten Fall aus
England w"rde er

hingegen „f"r kein Geld der Welt
riskieren.“ Und sei es noch so schnell
verdient.

Hola, soy Eva!
Auf Grund meiner Vorliebe f"r

S"damerika, des guten Rufs und brei-
ten Kursangebots im Bereich Kunst,
Soziologie und Politik ist meine Wahl
auf die Universidad de Arte y Ciencias
Sociales in der Hauptstadt Santiago de
Chile gefallen.

Da ich mit drei weiteren Kultur-
wissenschaftlerinnen zu den einzigen
ausl!ndischen Studierenden geh#re,
gab es keine Startwoche f"r uns oder
besondere Sprachkurse. Dank der Un-
terst"tzung unserer Ansprechperson
fanden wir uns jedoch schnell zurecht
und nahmen bereits zu Beginn priva-
ten Spanischunterricht. Mit meiner
Vermieterin, einer jungen Chilenin,
habe ich viel Gelegenheit Spanisch zu
sprechen. Nach zwei Monaten verste-
he ich die Chilenen und Dozierenden
nun wesentlich besser.

Momentan wird an den chileni-
schen Universit!ten gestreikt. Trotz-
dem bin ich zuversichtlich, alle Kurse
abschließen zu k#nnen. Im Anschluss
an das Semester werde ich zwei
Monate im S"den des Landes mit
einer Fair Trade Organisation zusam-
menarbeiten. Ich kann es kaum er-
warten, mehr „Chilenismus“ kennen-
zulernen.

Nos vemos!

Eva-Katrin Landscheid
22 Jahre
Leuphana:
Kulturwissenschaften (neu)
Santiago de Chile:
Literatura, Sociolog%a, Arte

Ohrenschmerzen k#nnen vor allem
f"r Kinder besonders schmerzhaft
sein. Um diese zu lindern, sollte man
Zwiebels!cken verwenden. Daf"r ha-
cke man eine Zwiebel in kleine St"cke
und f"lle sie in ein Stofftaschentuch
oder etwas aus einem !hnlichen Mate-
rial. Dieses S!ckchen lege man dann
auf das schmerzende Ohr und halte
zus!tzlich eine mit heißem Wasser
bef"llte W!rmflasche auf das Zwiebel-
s!cken. Kinder kann man auch auf die
W!rmflasche und das S!ckchen legen,
damit sie nicht beides festhalten m"s-
sen.

Das Funktionieren dieses Tipps
h!ngt vordergr"ndig mit der W!rme,
die dem Ohr zugef"gt wird zusammen.
Die W!rmflasche, die das Zwiebel-
s!ckchen anw!rmt, wird auf das Ohr
"bertragen und das lindert Schmerzen.
Mit Ohrenschmerzen muss man aber
vorsichtig sein, da sie tiefergehende
Probleme mit sich bringen k#nnen.
Wenn das Trommelfell perforiert und
bei dem anschließenden Heilungspro-
zess vernarbt, kann fr"he Schwerh#-
rigkeit die Folge sein. Bei starken
Schmerzen sollte man daher unbe-
dingt einen Arzt aufsuchen.

Omas Gesundheitstipps auf dem Pr!fstand

Oma Emmi r"t: Doktor Wieg erkl"rt:

Bei Ohrenschmerzen: Zwiebeln

Urlaub im Krankenhaus
Menschen als Versuchskaninchen - das klingt gef"hrlich. Doch weil es gut bezahlt ist,
verdingen sich viele Studenten als Medikamententester. Felicitas Arnold hat einen getroffen.

Wie viel sind m#gliche Nebenwirkungen wert? Foto: Schkade

Bis zur Marktreife
Jedes Medikament muss vor seiner
Marktzulassung in klinischen Stu-
dien getestet werden. Nach einer
Phase der Tierversuche werden
Medikamente in einer n!chsten
Phase an Gruppen mit 1000 und
sp!ter sogar noch mehr menschli-
chen Probanden getestet. Rund
1600 solcher Medikamentenstu-
dien finden j!hrlich in Deutschland
statt. Laut Statistik sind 60 Prozent
der Probanden Studenten.

„Es war ein bisschen wie
zwei Wochen Ferien“

Wo sonst kann man in ge-
rade mal drei Wochen drei-
tausend Euro verdienen?

Zeigt her
eure Schuhe!

Emilja tr"gt einen Traum aus 1001 Nacht.

Fabian bevorzugt betont l"ssigen Style.

Stella mag winterfestes Schuhwerk.

Moritz l"uft sportlich durch die Uni.

Aurelia ist elegant und modebewusst.

„Ich w!rde das nochmal
machen, aber nur, wenn die
Studie "hnlich risikoarm ist“



4 Dienstag, 11. Oktober 2011

Sabine Starke m!chte eigentlich
Journalistin werden, deshalb sucht sie
ihr berufliches Gl"ck nach dem Abitur
zuerst in der Medienstadt Hamburg.
Sie ergattert ein Praktikum im Hein-
rich-Bauer-Verlag. Anschließend er-
h#lt sie, sogar ohne akademischen
Abschluss, ein Volontariat und danach
das Angebot einer Festanstellung. Sie
entscheidet sich gegen die Redakteurs-
Stelle. Starke beginnt Angewandte
Kulturwissenschaften an der Leupha-
na zu studieren. Nebenher arbeitet sie
freiberuflich, doch sie braucht Ab-
wechslung.

„Ich habe gern als Journalistin ge-
arbeitet, aber ich wusste, da muss es
noch mehr geben.“ Um sp#teren Ge-
nerationen den Weg ins Studium zu
ebnen, beteiligt sie sich 2007 an der
Organisation der ersten Startwoche in
L"neburg. „Die Projektarbeit in Grup-
pen, die Vortr#ge von Gastrednern,
die Rollenspiele, dass alles hat die
Einf"hrungstage f"r die Studierenden
spannender und koordinierter gestal-
tet.“ Nach einem Praktikum erh#lt sie
eine Stelle beim Fl"chtlingswerk der
Vereinten Nationen (UNHCR) in Tan-
sania. Starke arbeitet dort f"r ein

Projekt - die Integration von ehema-
ligen burundischen Fl"chtlingen.
Diese flohen 1972 vor dem B"rger-
krieg nach Tansania und wurden von
der Regierung in Siedlungen unter-
gebracht. Erst 2007 bot die tansani-
sche Regierung den Fl"chtlingen an,
freiwillig in das befriedete Burundi
zur"ckzukehren oder sich um die
tansanische Staatsb"rgerschaft zu be-
werben. Von insgesamt 218.000
Fl"chtlingen wollten knapp drei Vier-
tel bleiben. Nun sollen die Siedlungen
geschlossen und alle 162.000 „Neu-
Tansanier“ in verschiedenen Landes-
teilen integriert werden.

„Wir vom UNHCR unterst"tzen die
tansanische Regierung mit anderen
UN-Organisationen, NGOs und der
internationalen Gemeinschaft,“ erkl#rt
die 30-j#hrige Starke. Sie ist Beauf-
tragte f"r $ffentlichkeitsarbeit des In-
tegrationsprojektes. Zudem plant sie
Veranstaltungen, schreibt Artikel,
dreht Filme, treibt Strategie und Fi-
nanzplanung des Projektes voran. „Es
ist wichtig, den Beteiligten Hinter-
gr"nde und Vorteile des Projektes
aufzuzeigen, um ihre Unterst"tzung
zu gewinnen.“ Starke liebt ihre Arbeit:
„Ich weiß, dass ich etwas Sinnvolles
tue. Mein Lebenslauf ist bunt und
nicht 08/15. Das macht ihn interes-
sant.“

Der ungarische Geburtshelfer Ignaz
Semmelweis (1818-1865) arbeitet
1847 in der Wiener Universit#tsklinik,
als er die bahnbrechende
Entdeckung macht, dass
das meistens t!dlich ver-
laufende Kinderbettfie-
ber vorwiegend durch die
Ber"hrung mit verunrei-
nigten H#nden ausgel!st
wird. Daraufhin wird in
der Klinik eine Wasch-
methode eingef"hrt, bei
der vor jeder Untersu-
chung die H#nde mit
einer Chlorkalkl!sung
gewaschen werden m"s-
sen. Als Ergebnis senkt sich die Sterb-
lichkeitsrate der Frauen im Wochen-
bett auf unter zwei Prozent.

Semmelweis` Entdeckung beweist
einen %bertragungsprozess. Jedoch
st!ßt sie in der Wissenschaft auf taube
Ohren, sodass er bis zu seinem Tod
mit ansehen muss, wie weiterhin Tau-
sende von Menschen infolge von
Wundinfektionen in den Krankenh#u-
sern sterben. Erst der englische Chi-
rurg Joseph Lister erkennt Semmel-
weis` Leistung an. Lister arbeitet seit
1860 an der Klinik in Glasgow, wo
ihm die große Anzahl an menschli-

chen Verlusten infolge von Wundin-
fektionen nach chirurgischen Eingrif-
fen auff#llt. Unter Berufung auf die

Erkenntnisse des franz!-
sischen Chemikers Louis
Pasteur, stellt er die Ver-
mutung auf, dass Bakteri-
en aus der Luft in die
Wunde eindringen und
die t!dliche Infektion ver-
ursachen. Demzufolge be-
ginnt er, die Wunden mit
Karbols#ure zu desinfizie-
ren. Dieses Verfahren
nennt er das antiseptische
Prinzip.

Trotz "berzeugender
Ergebnisse dauert es eine Weile, bis
sich Listers Methode durchsetzt. Erst
in den 1870er Jahren findet sie auch in
anderen europ#ischen L#ndern und
den USA Verwendung. Ihre Weiter-
entwicklung f"hrt zu einer v!lligen
Umgestaltung der chirurgischen Ar-
beitsweise. Durch die Desinfektion der
Instrumente, der H#nde und der
R#umlichkeiten erreicht man bakteri-
enfreie und damit optimale Opera-
tionsbedingungen. Den ersten saube-
ren Operationsraum errichtet der Kie-
ler Chirurg Gustav Neuber im Jahr
1886.

Startklar f!r die kalten Tage
Anja Lakenmacher und Bianca Wagner haben sich bei L!neburgern erkundigt, wie sie gesund durch den Winter kommen
und welche Tipps sie im Ernstfall gegen Erk"ltungen haben. Die Fotos hat Svenja Butensch!n gemacht.

Melanie Pittack, 28: „Ich stu-
diere Sport, halte mich also
generell fit. Im Winter gehe ich
oft in die Sauna. Das Studio 21
wird dann st"rker genutzt.“

Charlotte Altenm!ller, 20: „Ich
fahre !berall mit dem Rad hin
und tanze Ballett. Falls ich doch
mal krank werde, esse ich
Schokolade und trinke viel
Tee.“

Gerd und Regina Junginger, 62
und 58: „Durch den Winter helfen
uns Yoga und Dampfb"der.
Herbstdepressionen kennen wir
nicht, wir sind viel unterwegs.“

Evangelia Lioliou, 19: „Ich spiele
Volleyball im Verein und esse viel
Obst. Gegen Erk"ltungen helfen
mir heiße B"der und Mamas
Spezial-Suppe.“

Gabriele Rostek, 46: „ Im Herbst
und Fr!hjahr mache ich eine
vierw#chige Zinkkur. Bei Hals-
schmerzen lege ich mich mit
einem Halswickel auf's Sofa.“

Iris Stein, 19 und Nane Sievert-
sen, 20: „Nach dem Tanzen
oder der Leichtathletik im Freien
w"rmen wir uns mit heißer Milch
mit Honig und einer W"rmfla-
sche.“

Er war bestimmt nicht der Einzige,
der direkt nach dem Abitur anfangen
w"rde, jetzt, da es
keine Wehrpflicht
mehr gab. Aber
warum jetzt schon
dar"ber Gedanken
machen, das w"rde
er noch fr"h genug
erfahren. Fr"her als
ihm gerade lieb
war. So aufgeregt
und angespannt
kannte er sich gar
nicht. Er sah hinter
den B#umen eine
Kirchturmspitze. Drei große Kirchen
sollte es hier geben, das hatte seine
Oma ihm erz#hlt. Sie hatte alles
M!gliche rausgesucht "ber seine neue
Heimat und gemeint, dass das nur von

Vorteil sein k!nne, wenn man infor-
miert sei.

Er schmunzelte, w#hrend
er an seine Oma dachte und

eine Mutter mit einem klei-
nen M#dchen vorbei kam.

„Aber meine Lehrerin hat
gesagt, dass man jeden Tag einen Apfel
essen soll, um gesund zu bleiben“,
sagte das M#dchen.

„Ja, mein Schatz, das ist auch rich-
tig, aber du bist gegen &pfel aller-

gisch.“
„Aber wenn die &pfel doch gesund

machen?“
Das M#dchen war v!llig entgeistert.

Sie verstand nicht, dass etwas, das
gesund macht, gleichzeitig allergisch
sein konnte. Die Mutter versuchte
tapfer zu erkl#ren.

„In &pfeln ist etwas drin, das der
K!rper braucht, um gute Abwehr-
kr#fte zu haben. Was Abwehrkr#fte
sind, habt ihr doch mit eurer Lehrerin
besprochen, oder?“

„Ja. Und als wir gespielt haben, da
durfte ich so ein Abwehrding sein.“

Er sch#tze das M#dchen, das sich
"ber diese große Ehre sehr zu freuen
schien, auf sechs oder sieben. Sie war
blond, gelockt und sah ihrer Mutter
zum Verwechseln #hnlich.

„Na guck mal, wenn du das sogar

spielen durftest, dann weißt du ja
wof"r Abwehrkr#fte sind. Und um die
zu bekommen, kann man auch andere
Sachen als &pfel essen.“

„Du Mama? Wenn die Clara mor-
gen noch immer Schnupfen hat, kann
ich dann mit Theo spielen?“

Damit hatte sich das Thema &pfel
wohl erledigt. Er fand es trotzdem
beeindruckend, wie fr"h sich die Kin-
der schon mit dem Thema Gesundheit
in der Schule auseinandersetzten. Es-
musste eine gute oder zumindest enga-
gierte Schule sein. Bei ihm gab es so
etwas damals noch nicht. Damals. War
das wirklich schon so lange her?

„Du kannst ihn ja morgen mal
fragen. Hab ich eigentlich unsere
Fahrkarten eingesteckt?“

„Mama!?“
W#hrend die Mutter ihre Tasche

durchw"hlte und f"ndig wurde, griff
auch er nach seiner Tasche. Hatte er
an die Mappe mit den ganzen Unter-
lagen gedacht? Wenn nicht, dann
h#tten sich seine Eltern wohl schon
gemeldet. Er schaute trotzdem nach.
Und wurde f"ndig. Da war die Mappe.
Das sechseckige Logo w"rde er jetzt
wohl h#ufiger sehen. Er packte alles
behutsam zur"ck und schloss erneut
die Augen. Warm waren diese Beton-
poller wirklich nicht. Aber er hatte
genug &pfel gegessen, sodass er sich
entspannt zur"cklehnte. Morgen w"r-
de er zum Amt gehen, dann w#re er
offiziell B"rger dieser Stadt. Es f"hlte
sich gut an. Aufregend, ein wenig
be#ngstigend, aber gut.

Auf den gegen"berliegenden Gleis-
en sah er einen Zug einfahren. Ob da
jemand wie er aussteigen w"rde?

Fortsetzungsgeschichte

von
Gesche Hollweg

Teil 2

Wichtige medizinische Erfindungen:
Die Wunddesinfektion
von Paul Rietze

M!nster, L!neburg, Tansania
von Ann-Christin Busch

Sabine Starke verteilt Trikots bei einem Charity Marathon 2010. Foto: UNFPA F. Paul


